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Gewerbliche Berichte. 


Ueber J. Schweizer's neuen Malgrund für Stereochromie. 
Von Dr. Feichtinger.) 


Bekanntlich iſt ſowohl für die Herſtellung, als auch für die nach dem Tode des Erfinders der Stereochromie eingehend mit 
Haltbarkeit von ſtereochromiſchen Bildern ein geeigneter Malgrund dem Weſen dieſer Malart beſchäftigte, ein Malgrund aus Cement 
von weſentlichem Einfluſſe; es wird von demſelben verlangt, daß und Sand ohne Zuſatz von Waſſerglas vorgeſchlagen, von wel⸗ 
er eine durch und durch gleiche ſteinartige Feſtigkeit beſitzt, ferner chem nach eingetretener Erhärtung nur das ineruſtirende Kalk⸗ 
daß er mit der Mauer innig und gleichſam unzertrennbar ver- häutchen entfernt wird; dieſer wurde auch bei Ausführung meh⸗ 
bunden iſt, ſowie daß er gut und überall gleichmäßig einfaugt. | rerer größerer ſtereochromiſchen Wandgemälde, z. B. in München 
Zu den erſten größeren ſtereochromiſchen Bildern wendete man am Rathhausthurme, am Iſarthor, im Nationalmuſeum ꝛc. an- 
einen zuerſt ausgetrockneten Kalkgrund an, welcher ähnlich wie gewendet. 
der Grund zu Frescogemälden hergeſtellt wurde, welchem man Der Cementgrund erlangt eine viel größere, durch und durch 
aber das dünne Kalkhäutchen, welches die Frescofarben ineruſtirt [gehende Feſtigkeit als der Frescogrund und der Waſſerglasmörtel; 
und bindet, durch Abreiben genommen und durch Imprägnirung | ebenfo beſitzt er auch eine viel größere Saugkraft für Flüſſig⸗ 
mit Waſſerglaslöſung wieder eine bemerkenswerthe Feſtigkeit ge- keiten, wodurch alſo das Malen und Fixiren der Bilder wefent- 
geben hatte. Auf ſolchen Grund wurden z. B. von Hrn. Director lich erleichtert wird; auch ſprechen die bisher gemachten Erfah⸗ 
v. Kaulbach und den Künſtlern Echter und Muhr die großen rungen für eine große Dauerhaftigkeit des Cementgrundes, denn 
Wandgemälde im Treppenhauſe des neuen Muſeums in Berlin | in München wurde ein ſtereochromiſches Bild auf Cementgrund 
ſtereochromiſch ausgeführt. am Rathhausthurme an der Wetterſeite bereits vor 8 Jahren ge⸗ 

Später wurde von dem Entdecker der Stereochromie, Ge- malt und daſſelbe hat bis zur Stunde noch nicht den mindeſten 
heimen Rath Dr. v. Fuchs, ein Waſſerglasmörtel als Malgrund Schaden gelitten. Der einzige Einwand, welcher gegen den 
in Vorſchlag gebracht, welcher auch bei mehreren ſtereochromiſchen] Cementgrund von den Künſtlern vorgebracht wird, iſt, daß der⸗ 
Bildern zur Anwendung kam. ſelbe nicht weiß iſt, wodurch für ſie das Malen, da ſie an den 

Diefer Waſſerglasmörtel wurde dadurch dargeftellt, daß man | weißen Frescogrund gewöhnt find, erſchwert wird und ferner, daß 
pulveriſirten Marmor oder Dolomit (von denen das feinfte Pul⸗ die auf Cementgrund gemalten Bilder etwas matt und kraftlos 
ver mittelft eines feinen Siebes entfernt wurde) oder Quarzſand erſcheinen. 
mit etwas an der Luft zerfallenen Kalk und mit Waſſerglaslöſung Hiſtorienmaler Julius Schweizer (geboren 1813 zu Rauen⸗ 
zu einer Maſſe von gewöhnlicher Mörtelconſiſtenz anmachte, dieſen | ftein in Thüringen, Herzogthum Sachſen⸗Meiningen, und geſtorben 
auf die zu malende Fläche, 1 Linie dick, auftrug und nach einigen am 17. Mai 1868 zu München), welcher fi für die Stereochromie 
Tagen, nachdem er gut ausgetrocknet war, noch mit Waſſerglas⸗ fehr interejfirte und auch mehrere ſtereochromiſche Bilder aus⸗ 
löſung, welche mit gleichen Theilen Waſſer verdünnt war, ges führte, ſuchte dieſe Einwände zu beſeitigen, indem er Verſuche 
hörig imprägnirte. anſtellte, einen weißen Malgrund herzuftellen, der allen Anfor⸗ 

Bei Anwendung der beiden beſchriebenen Malgründe kam derungen entſpricht. Dieſes iſt ihm auch gelungen, und es wurde 
es vor, daß oft zu viel Waſſerglas verwendet, oder daß das= | ihm für die Anwendung deſſelben im Jahre 1866 in Bayern ein 
ſelbe ungleich auf der Wandfläche vertheilt wurde, ſodaß der Privilegium auf 4 Jahre verliehen. 
ganze Malgrund oder einige Stellen deſſelben wenig oder gar Nachdem das Patent erloſchen, geben wir im Nachſtehenden 
nicht mehr einſaugten, wodurch das Malen ſehr erſchwert war. das Weſentlichſte aus der Patentbeſchreibung bekannt und fügen 

Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden, wurde von Hrn. Ober- einige Bemerkungen über die Anwendung des Malgrundes felbſt, 
medicinalrath Dr. Max v. Pettenkofer, welcher fi bekanntlich ſowie über die bisher gemachten Erfahrungen bei. : 

Nach der Patentbeſchreibung befteht der Schweizer'ſche Mal: 
*) Vergl. Bayer. Ind.» u. Gewerbebl. 1871. grund für ſtereochromiſche Gemälde aus kohlenſaurem Kalk, Ce⸗ 
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ment und Quarzſand, vermiſcht mit einer Kaliwaſſerglaslöſung: 
von letzterer wird ſo viel zugeſetzt, daß die Maſſe mit einem 
Pinſel aufgetragen werden kann, und zwar muß von der Waſſer— 
glaslöſung um fo mehr zugeſetzt werden, je poröſer der Unter- 
grund iſt. 

Der kohlenſaure Kalk kann entweder als Kreide- oder als 
Marmorpulver verwendet werden; der Quarzſand muß rein, ge⸗ 
waſchen und womöglich gleichkörnig benutzt werden; bei Bildern, 
welche in der Nähe angefehen werden, muß ein feiner Sand zur 


I 


Der Schweizer'ſche Malgrund kann auf gewöhnlichem Mörtel- 
oder auf Cementgrund aufgetragen werden, nur muß derſelbe um 
ſo mehr Waſſerglaslöſung zugeſetzt erhalten, je poröſer dieſer 
Grund iſt. Derſelbe wurde bereits bei Ausführung mehrerer 
größerer ſtereochromiſchen Bilder angewendet, z. B. an Bildern 
an der Außenſeite am Athenäum in München, an einem Bilde 
an der Außenſeite der Pfarrkirche in Waſſerburg (von Schweizer 
ſelbſt ſtereochromiſch gemalt), in Carlsruhe bei mehreren Bildern 
in dem Jagd⸗Pavillon des Großherzogs von Baden ꝛc., und das 
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Verwendung tommen, wahrend der Bildern, welche in "einiger 
Entfernung zur Anſchauung kommen, das Korn des Quarzſandes 
etwas größer ſein darf. 

Die Menge des kohlenſauren Kalkes und Quarzſandes zu⸗ 
fammen ſoll das 3—4fache vom Volumen des Cementes betra⸗ 
gen, weil ſonſt, da der Cement ſich mit Waſſerglas umſetzt und 
ſich zuſammenzieht, leicht Sprünge im Malgrunde entſtehen. 

Als Waſſerglas muß ſowohl beim Anrühren des Malgrundes, 
wie auch beim Fixiren des fertigen Bildes, nur Kaliwaſſerglas 
verwendet werden, niemals das Natron- oder Doppelwaſſerglas, 
wie ſchon von v. Pettenkofer mit Recht für alle ſtereochromiſchen 
Bilder empfohlen wurde, und zwar aus dem Grunde, weil bei 
allen ſtereochromiſchen Bildern, wo Natron- oder Doppelwaſſer⸗ 
glas in Anwendung kommt, ſich nach dem Austrocknen Aus⸗ 
witterungen von kohlenſaurem Natron bilden, wodurch das Bild 
trübe wird. Dieſe Auswitterung ſchadet allerdings dem Gemälde 
nicht im Mindeſten und kann leicht mittelſt eines naſſen Schwammes 
wieder entfernt werden, aber der Laie wird dadurch ſehr leicht 
gegen die Bilder und überhaupt gegen die ſtereochromiſche Malart 
eingenommen, indem er glaubt, es habe hierdurch das Bild 
Schaden gelitten. 

Da das Waſſerglas ſich mit dem im Cement enthaltenen 
freien Kalk ſchnell umſetzt und in Folge deſſen auch das Gemiſch 
von kohlenſaurem Kalk, Quarz und Cement mit Waſſerglaslöſung 
angerührt ſchnell erſtarrt, fo können nur immer kleine Quanti⸗ 
täten des Malgrundes angemacht werden, welche dann auf den 
Mörtelgrund ſchnell aufgetragen werden müſſen; es darf auch 
die Waſſerglaslöſung nicht zu concentrirt ſein (am beſten gleiche 
Theile Waſſer und Waſſerglaslöfung), weil ſonſt keine jo innige 
Verbindung des Malgrundes mit dem darunter liegenden Mör⸗ 
telgrund erzielt wird, was für die Haltbarkeit des Grundes von 
großem Einfluſſe iſt. 


aͤugemeine Urtheil geht dahın, daß derſelbe vollkot 
forderungen entſpricht. 

Schweizer glaubte, daß fein Malgrund ſich a 
ziehen von Eiſen⸗ oder Zinkblech eignen dürfte, ab 
welche in München hierüber gemacht wurden, hatten 
Erfolg. Es wurde z. B. an einer Thurmuhr 
von Zinkblech mit dem Malgrund überzogen u 
darüber gemalt; ebenſo wurden auf dieſe Weiſe 
von Eiſenblech hergeſtellt, aber nach einigen Jahr 
Malgrund entweder ganz oder ſtellenweiſe ab, r 
ſeinen Grund hat, daß zwiſchen dem Malgrund 
tallblech keine ſo innige Verbindung hergeſtellt we 
zwiſchen einem Mörtelgrund, welcher pords iſt, 
grund; ferner iſt die Ausdehnung bei Erwärmun 
fammenziehung beim Erkalten verſchieden beim N 
dem Malgrunde. 

Sehr bewährt hat ſich aber die Anwendung 
ſchen Malgrundes auf gebranntem Thon, weil de 
porös iſt; es können anf dieſe Weiſe ſtereochroi 
auf gebrannten Thonplatten hergeſtellt werden, . 
Oefen von gebranntem Thon ſtereochromiſch geme 
die beim Malen zur Verwendung kommenden Far 
Malgrund der Hitze vollkommen widerſtehen. Au, 
tere intereſſante Anwendung eignet ſich das Gem 
ſaurem Kalk, Quarz, Cement und Waſſerglaslöſr 
Gußarbeiten für Ornamente, Figuren ꝛc. Die Ar 
Maſſe iſt wie beim Gypsgießen, nur muß dieſelb 
Formen gebracht werden, indem, wie ſchon ermwäl 
raſch erſtarrt. Die damit hergeſtellten Gegenſtänd 
ſehr bedeutende Feſtigkeit und haben vor den Gr 
Vorzug voraus, daß fie den Einflüſſen der Atmof 
gens ꝛc. vollkommen widerſtehen. 


Bettwagen auf den Eiſenbahnen. 


Unter dem Titel „Project zur Einführung von Bettwagen 
auf den Eiſenbahnen des Continents“ iſt im Jahre 1870 eine 
Broſchüre vom Ingenieur Georg Nagelmackers in Lüttich veröffent⸗ 
licht, welche die Einführung von Bettwagen auf den Hauptrouten 
des europäiſchen Continents bezweckt, nach dem Muſter der ame⸗ 
rikaniſchen Bettwagen (Sleeping-cars), die von Herrn Pullmann 
auf verſchiedenen Hauptrouten der Vereinigten Staaten in die 
durchgehenden Schnellzüge eingeſtellt und betrieben werden. Für 
die europäiſchen Bahnen kann aber bei der größeren Fahrge⸗ 
ſchwindigkeit derſelben der in Nordamerika gebräuchliche achträdrige 
Bettwagen nicht ohne weiteres nachgeahmt, ſondern derſelbe muß 
dem übrigen Betriebsmaterial angepaßt werden, d. h. es müſſen 
in Europa die Bettwagen vierrädrig oder ſechsrädrig conſtruirt 
werden. Die Einrichtung dieſer europäiſchen Bettwagen ſoll im 
weſentlichen die folgende ſein: Der Länge nach führt ein mittlerer 
Gang durch den Wagen hindurch, der an einem Ende oder an 
beiden Enden durch Eingangsthüren zugänglich iſt. Dieſer Gang 
wird vom Zugperſonal bei der Billet⸗Controle benutzt und er⸗ 
laubt den Paſſagieren im Wagen umherzugehen, ſich in das 
Waſchcabinet oder das Cloſet zu begeben, oder auch auf den 
Balcon vor der Eingangsthür zu gehen und dort zu rauchen oder 
friſche Luft zu ſchöpfen. Auch iſt es bei dieſer Einrichtung mög⸗ 
lich, den ganzen Wagen mit einem einzigen Ofen zu heizen, und 
es werden, da die ſchlafenden Paſſagiere unter der Aufſicht eines 
ſtets im Wagen ſich aufhaltenden Beamten bleiben, Mordanfälle 
oder Diebſtähle, denen allein reiſende Perſonen in geſchloſſenen 
Coupees ausgeſetzt find, verhindert. Im übrigen geſtatten die in 
den Seitenwänden des Wagens angebrachten Schiebethüren die 


einzelnen Gemächer von einander zu trennen u 
Wärme durch zu dieſem Zwecke angebrachte Oeffnu 
Wagen ungehindert cireuliren zu laſſen. Währe 
wird, ebenjo wie in den amerikaniſchen Sleeping⸗ 
für die Nacht erforderliche Geräth (Betten, Ma 
u. ſ. f.) bei Seite geſchafft und durch Sitze erf 
Inhaber eines Bettes einen bequemen Platz find 
bilden alſo die Wagen einen eleganten, gut geh 
lüfteten Salon. Die oberen Betten werden dann 
Decke gezogen, die Betttücher, Decken und Kopfl 
Schrank untergebracht. Für Damen kann ein beji 
im Wagen beſtimmt und fo eingerichtet werden, Di 
mittleren Gang aus nur durch eine verſchließbare 
lich iſt. Falls der Wagen nicht durch Dampf od 
ſondern durch einen Ofen geheizt werden muß, fi 
tigt, die auf der preußiſchen Oſtbahn gebräuchlie 
anzuwenden, wobei der Ofen von einem Mantel ı 
die Zuführung des Brennmaterials durch die Se 
von oben erfolgt. 5 
Recht zweckmäßig dürften die nachſtehend bei 
wagen ſich bewähren: Nach dieſen neueren Borlt 
durch den Bettwagen hindurchführende Gang nicht 
Mitte liegen, ſodaß zu einer Seite des Ganges 
Raum für ein Bett, zur anderen Seite aber f 
neben einander bleibt. Demnach exgiebt ſich 
rädrigen Wagen I. Caſſe Raum für 14 bis 18 9 
gemiſchten vierrädrigen Wagen für 4 bis 6 Plätz. 


12 Plätze II. Claſſe, einem gemiſchten ſechsrädrig 
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12 bis 18 Plätze II. Claſſe und 4 bis 8 Plätze I. Claſſe. Außer 
dieſen Plätzen, zu denen je ein Bett gehört, befinden ſich dann 
noch einige Sitzplätze im Wagen, welche den Reiſenden zur Ver— 
fügung ſtehen während der wenigen Minuten, die zur Umgeſtal⸗ 
tung ihrer Seſſel in Betten erforderlich ſind. Die unteren Betten 
werden dadurch gebildet, daß die Sitze herausgezogen werden, 
bis dieſelben zuſammenſtoßen, wobei gleichzeitig die Rücklehnen 
ſich ſenken und die Oberfläche der Sitze um 0,1 bis 0,15 Meter 
heruntergeht. 

Die belgiſche Regierung und die Verwaltungen der Rheini⸗ 
ſchen Bahn und der franzöſiſchen Oſtbahn haben ſich mit dieſen 
Vorſchlägen ſchon einverſtanden erklärt. Der von demſelben auf⸗ 
geſetzte Vertrags⸗Entwurf enthält im weſentlichen folgende Be⸗ 
ſtimmungen: 1) Die Unternehmer laſſen ſich auf ihre Koſten Bett⸗ 
wagen erbauen nach den von den betreffenden Eiſenbahnverwal— 
tungen vorher genehmigten Plänen, und verpflichten ſich einen 
regelmäßigen Dienſt dieſer Wagen auf den großen Linien für die 
Nachtſchnellzüge einzurichten, ſowie eine genügende Zahl von Bett⸗ 
wagen in Bereitſchaft zu halten, um die Regelmäßigkeit des 
Dienſtes auf jenen Linien zu ſichern. Die Eiſenbahnverwaltungen 
verpflichten ſich dagegen, wenigſtens je einen Bettwagen in die 
betreffenden Züge mit aufzunehmen. Die Wagen ſollen erſt nach 
ſtattgehabter Prüfung der betreffenden Eiſenbahnverwaltungen dem 
Betrieb übergeben werden. 2) Jeder mit einem Billet I. oder 
II. Claſſe verſehene Reiſende kann gegen eine Nachzahlung zu 


den Bettwagen zugelaſſen werden und ein Bett I. oder II. Claſſe 
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einnehmen. Die Nachzahlungen werden zu Gunſten der Untere 
nehmer und von deren eigenen Beamten erhoben. Dieſelben dür⸗ 
fen für die deutſche Meile höchſtens 10 bis 12 Pfennige für ein 
Bett 1. Claſſe und 5 bis 7 Pfennige für ein Bett 2. Claſſe 
betragen. 3) Die Schaffner haben Zutritt zu den Bettwagen, 
um die Billete zu controliren und die Ordnung zu überwachen. 
4) Wenn der Bettwagen größtentheils leer, dagegen die andern 
Wagen überfüllt find, je dürfen die Stations⸗Vorſteher ausnahms⸗ 
weiſe Reiſende in den Bettwagen hineinſetzen, ohne eine Nach⸗ 
zahlung von ihnen zu fordern. 5) Die Unternehmer beſchaffen 
und unterhalten auf ihre Koſten die nöthigen Betttücher, Ma⸗ 
tratzen, Gegenſtände der Toilette und überhaupt die ganze innere 
Einrichtung der Bettwagen, und bezahlen die mit dem inneren 
Dienſt der Bettwagen beauftragten Beamten. 6) Die äußeren 
Reparaturen wie Unterhaltung der Räder, Axen, des äußeren 
Anſtrichs u. ſ. f. fallen den betreffenden Eiſenbahnverwaltungen 
zur Laſt, und ſind die letzteren verantwortlich für etwaige Be⸗ 
ſchädigungen, welche die Bettwagen durch Schuld ihrer Beamten 
erleiden. 

Dieſer Vertragsentwurf erſcheint vom Standpunkt der deut⸗ 
ſchen Eiſenbahnverwaltungen annehmbar. Seitens der Unter⸗ 
nehmer ſind zunächſt die Ruten von Paris nach Berlin, Paris 
nach Wien, Oſtende nach Köln und Köln nach Brindifi für die 
Einſtellung von Bettwagen in die Nachtſchnellzüge in's Auge ge⸗ 
faßt. (Ztg. d. Ver. D. Eiſenbahnv.) 


Ueber die Aufgaben einer Verbeſſerung der feuerfeſten Thone für die Glasfabrikation, wie auch im Allgemeinen 
Von Dr. Carl Biſchof.“) 


Die geſteigerten Anforderungen, welche an die feuerfeſten 
Thone ſeit den neuen pyrotechniſchen Fortſchritten im Allgemeinen 
geſtellt werden, und beſonders in der Glasfabrikation ſeit Ein⸗ 
führung der durch Zeit⸗ und Arbeitsgewinn, wie auch größere 
Güte des Glaſes ſich empfehlenden heißeren Oefen, ſo nament⸗ 
lich der Gasöfen, find auf zwei von der Praxis gebotenen Wegen 
zu erfüllen. Die bisher bekannte, mit Vorzug geſuchte Grün⸗ 
ſtädter Hafenerde hält an den heißeſten Stellen der Gasöfen, und 
vornehmlich an den Oeffnungen der Züge nicht aus. 

Mit Vorausſetzung fehlerfreien Anfertigens und Setzens der 
Häfen, ſorgſamen Herausknetens der Luftbläschen, ſorgfältigen 
Anlegens der Maſſe, verhüteter Beſchädigungen, richtiger Stellung 
am Feuerſchlunde, wie Entfernung von etwaigen Schwefelkies⸗ 
theilchen, iſt die Aufgabe: eine vorzüglich brauchbare und aus⸗ 
dauernd feuerfeſte Hafenmaſſe darzuſtellen, entweder auf den 
plaſtiſchen Bindethon zu richten oder auf den körpergebenden 
Schamottezuſatz, ſei es, daß man den einen oder beide Beftand- 
theile zu verbeſſern oder dafür andere zu ſubſtituiren ſucht. 

Am bkonomiſch vortheilhafteſten iſt es, wenn es durch ein⸗ 
fache und praktiſche Mittel gelingt, die Feuerfeſtigkeit des plaſti⸗ 
ſchen Thones merklich zu erhöhen, ohne das Bindevermögen 
weſentlich zu beeinträchtigen. In dieſem Falle können am unver⸗ 
ändertſten die bisherige Darſtellungsweiſe und die erſahrungs⸗ 
mäßig beſte und beſondere Routine beibehalten werden. Die Ein- 
führung eines neuen Thones verlangt immer erſt gewiſſermaßen 
ein Studium ſeiner Eigenthümlichkeiten, woran event. eingreifende 
Veränderungen ſich reihen können. 

Glückt eine Verbeſſerung des Bindethones nicht oder nicht 
genügend in der einen oder anderen Weiſe, ſo kann man zu⸗ 
treffender die Feuerfeſtigkeit der Hafenmaſſe, wie jedes ähnlichen 
Thongemenges, vermehren durch ein Vertauſchen der bisher ver: 
wendeten Schamotte mit einer weſentlich ſchwerer ſchmelzbaren. 
Hierbei ift zu beachten: wie ſtark iſt die Schamotte gebrannt und 
in welcher Korngröße wendet man ſie an. Wie ein gröberes 
Korn mehr Bindethon verlangt als ein feineres, ſo kommt es auch 
beim Mengungsverhältniß zwiſchen dem plaſtiſchen Thon und der 
Schamotte auf den Hitzegrad an, an welchem der gebrannte Thon 
exponirt geweſen ift; je heftiger das Brennen bewerkſtelligt wurde, 
was am empfehlenswertheſten, deſto mehr plaſtiſcher Zuſatz iſt 
erforderlich. Wenn z. B. auf 12 Maßtheile fette Erde 12 Theile 


) Vergl. Ztſchrft. d. V. D. Ing. 1871, S. 517. 


rothgebrannte Schamotte kommen, ſo ſind bei weißgebrannter 
Schamotte 13 Theile fette Erde zu nehmen. 

Soll durch den Schamottezuſatz außer der dadurch bekannt⸗ 
lich bewirkten größeren phyſikaliſchen Unveränderlichkeit eine pyro⸗ 
metriſche Aufbeſſerung erzielt werden, ſo iſt es ſachgemäß, ein 
feineres Korn nebſt dem dabei abfallenden Mehl zu benutzen. Der 
leichtflüſſigere Bindethon iſt fo vollſtändig als irgend möglich da⸗ 
von zu durchdringen, wobei die Grenzen nur durch den dem 
Drucke der flüſſigen Glasmaſſe nothwendig zu leiſtenden Wider⸗ 
ſtand, wie durch das Erforderniß eines gewiſſen körnigen, nach⸗ 
gebenden, die Spannung vermindernden Gefüges gezogen ſind. 

Bedient man ſich zur Verbeſſerung eines Thones, deſſen 
Strengflüſſigkeit ſelbſtredend eine hervorragende ſein muß, welche 
ſich durch Unſchmelzbarkeit in Schmiedeeiſen⸗Schmelzhitze charak⸗ 
teriſirt, fo iſt ein pyrometriſcher Erfolg ſtets entſchieden zu con⸗ 
ſtatiren. Das Verhältniß von 1:1, ein Maßtheil fetter Thon 
und ein Maßtheil gebrannter, iſt im Ganzen für Glashafenmaſſe 
das normale, wenn der Bindethon wenigſtens zu den gut bin- 
denden gehört. Unter dieſer Vorausſetzung, wie der, daß die 
Schamotte heftigſt gebrannt, deren Korngröße eine mehr feine iſt 
und außerdem die Eigenſchaft hinzukommt, daß ſie ſich mit dem 
Bindethon unmittelbar gewiſſermaßen amalgamirt (ſodaß Scha— 
mottekörner nicht wie Blig in der Maſſe liegen), iſt der Binde⸗ 
thonzuſatz zu erhöhen, und zwar wie erwähnt um 8 und mehr 
Procent über das angegebene Verhältniß hinaus. 

Dieſen mehr allgemeinen Regeln iſt als ſtetiger Controleur 
ein erfahrungsmäßiges Durchprobiren, wie Ausprobiren je der 
größten Haltbarkeit gegenüber zu ſtellen, deren Bedingungen auf 
folgende weſentliche Punkte hinauslaufen und in beſtimmten äußeren 
Kennzeichen ſich bemerklich machen. 

Die drei bis vier gleichberechtigten Factoren für die Halt⸗ 
barkeit der Häfen ſind zunächſt die ſogenannte Compoſition, die 
Verarbeitung und das Aufwärmen und Setzen. Ein guter Hafen 
zeigt nach ſechswöchentlicher Benutzung noch eine kantige Form; 
bei vorzüglichen Gemengtheilen, wenigſtens den gebrannten, er⸗ 
ſcheint er nach 14tägigem Gebrauche noch nicht einmal glaſirt; 
dagegen ſintert z. B. die reine Grünſtädter Compoſition in großer 
Hitze zu einer feſtgeſchloſſenen, porzellanarligen Maſſe, welche in 
auch nur annähernd weißglühendem Zuſtande ſchon etwas bieg⸗ 
am iſt. 

Den einſichtigen Fabrikanten dürfen eine größere Mühewal⸗ 
tung und ſelbſt erforderliche ernſtliche Opfer bei den Verſuchen 
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nicht verdrießen, da mit dem längeren, außergewöhnlichen Halten 
der Häfen zwar der mögliche Koſtenaufwand in mehr als ein⸗ 
fachem Verhältniſſe wächſt, ein geſteigerter Erfolg aber in ganz 
ungleichem Verhältniſſe lohnend iſt. Auf die Art der Prüfung 
kommt aber ganz beſonders viel an. Dieſelbe muß mit einem 
Worte rationell ſein und man muß dabei um ſo vorſichtiger zu 
Werke gehen, als derartige Verſuche in mehr als einer Hinſicht 
koſtſpielig und ſehr zeitraubend ſind. Die günſtigſte Gelegenheit 


\ 1 ; 
bietet ſich, wenn man in einem neuen Ofen den Hafen von einer 
fraglichen Compoſition gleichzeitig mit demſelben auftempern kann. 

Ein praktiſches Kriterium über die Qualität einer Hafen⸗ 


maſſe läßt ſich am ſicherſten durch Maſſenbeobachtung gewinnen. 


Drei Häfen ſind mindeſtens auf die Probe zu ſtellen, da bei 
einem Hafen ein Fehler in der Bearbeitung das Reſultat un⸗ 


ſicher macht, und ſchon das Austrocknen 8 Wochen Zeit erfordert 
und einſchließlich Anfertigung und Setzen 10 bis 12 Wochen. 


Die Verſuche von Montefiore-Levi und Künzel über die Anwendung verſchiedener Legirungen und beſo nders der 
phosphorhaltigen Bronze zum Geſchützguſſe. 
Bericht von Dumas. 
(Aus den Comptes rendus d. pol. Journ.) 


In einer der letzten Sitzungen der franzöſiſchen Akademie 
legte J. Dumas im Namen der Ingenieure G. Montefiore-Levi 
und Dr. C. Künzel ein von denſelben verfaßtes Werk vor, wel⸗ 
ches in Brüſſel (1870) unter dem Titel erſchien: „Essais sur 
V’emploi de divers alliages, et specialement du bronce phos- 
phoreux, pour la coulée des bouches & feu.“ Aus den in 
dieſem Buche mitgetheilten Beobachtungen, und aus den von 
Dumas bezüglich der betreffenden metallurgiſchen Operationen per- 
ſönlich geſammelten Documenten ergeben ſich die nachſtehenden 
Thatſachen, welche derſelbe wegen ihres Intereſſes nach Angabe 
und unter Verantwortlichkeit der Verfaſſer jenes Werkes im Fol⸗ 
genden zuſammenfaßt. 

1. Der Nachweis der vortheilhaften Einwirkung des Phos⸗ 
phors auf die Bronze durch Montefiore-Levi und Künzel hatte 
zum Ausgangspunkt eine ſehr ausgedehnte Reihe von Unter⸗ 
ſuchungen über die Anwendung verſchiedener Legirungen von 
Kupfer mit Zinn, Zink, Eiſen, Nickel und Mangan zum Geſchützguß. 

2. Zur Vergleichung der verſchiedenen Legirungen unter 
einander wurde nicht nur deren abſolute, ſondern auch die rela- 
tive Elaſticität und Feſtigkeit, ihr ſpecifiſches Gewicht und die 
durch mehr oder weniger vollſtändige Abweſenheit der Höhlungen 
bedingte Dichtigkeit, endlich deren Härte beſtimmt. 

3. Zur Beſtimmung der abſoluten Elaſticität und Feſtigkeit 
wurden von jeder Legirung cylindriſche Stäbe mit Hülfe der 
hydrauliſchen Preſſe einem ſtufenweiſe verſtärkten Zuge unter⸗ 


worfen, bis das Zerreißen eintrat, wobei man die Ausdehnung 


unter der Belaſtung und die bleibende Ausdehnung in beſtimmten 
Intervallen notirte. Um die Vergleichung der verſchiedenen Pro⸗ 
ben zu erleichtern, haben die Verfaſſer dieſelben graphiſch dar⸗ 
geſtellt. Die nach dieſen experimentellen Daten hergeſtellten Cur⸗ 
ven ergaben beſonders bezüglich der Elaſticität der Metalle ſehr 
intereſſante Reſultate. 

4. Auf dieſe Weiſe wurde erkannt, daß eine der Urſachen 
des verhältnißmäßig nicht großen Widerſtandes der gewöhnlichen 
Bronze in dem conſtanten Gehalte dieſer Legirung an Spuren 


von Zinn in oxydirtem Zuſtande beſteht. Dieſes Oxyd wirkt in 


mechaniſcher Weiſe, indem es die Molecüle der Legirung durch 
Zwiſchenlagerung einer Subſtanz, welche an ſich gar keine Zähig⸗ 
keit beſitzt, von einander trennt. Man wußte ſchon längſt, daß 
die während des Schmelzens ſtattfindende Oxydation der Qua⸗ 
lität der Bronze nachtheilig iſt; bisher begnügte man ſich aber 
mit dem ſehr unzulänglichen Reductionsmittel des Umrührens 
(Polens) der flüſſigen Metallmaſſe mittelſt Stangen von grünem 
Holz. 

5. Die Verfaſſer des erwähnten Werkes ſuchten ein voll- 
ſtändigeres Reſultat durch Zuſatz verſchiedener Reductionsmittel, 
namentlich des Phosphors, zu erreichen; nach ihrer Angabe war 
ein Erfolg ein vollſtändiger und iſt die Wirkung dieſes Zuſatzes 
hier auffallend gleichförmige. Der bei der Verbrennung des 
Phosphors von dieſem aufgenommene Sauerſtoff muß ſich im Zu⸗ 
ſtande von Oxyd in der Bronzemaſſe vertheilt befinden; denn 
wenn dieſer Sauerſtoff in derſelben in freiem Zuſtande als com⸗ 
primirtes Gas vorhanden geweſen wäre, ſo hätte er ſich beim 
Erkalten des Metalles aus demſelben ausſcheiden und ein Spratzen 
verurſachen oder die Entſtehung einer weit größeren Menge von 
Blaſen veranlaſſen müſſen, als im Metalle nachgewieſen werden 
konnte; es kann aber kaum ein Zweifel darüber abwalten, daß 


dieſes Oxyd Phosphorfäure iſt. — Während es allen Gießern 
bekannt iſt, daß in gewöhnlicher Bronze der Zinngehalt der Le⸗ 
girung mit jedem neuen Umſchmelzen ziemlich raſch abnimmt, er⸗ 
gab hingegen eine Reihe von acht mit Phosphorbronzen von ver⸗ 
ſchiedenen Phosphorgehalt abgeführten Verſuchen, daß eine der⸗ 
artige Verminderung des Zinngehaltes nicht ſtattfindet. Bei drei 
von den gedachten Verſuchen war nämlich die Abnahme ganz 
uubedeutend, und bei den fünf übrigen hatte ſich ſogar der Zinn⸗ 
gehalt der Bronzen vermehrt. Dieſe Zunahme muß ohne Zweifel 
der Bildung einer phosphorſaures Kupferoxyd enthaltenden 


Fig. 1. Yildreth’s Aniverſal⸗Schraubſtock. 


Schlacke zugeſchrieben werden, in Folge deren der Kupfergehalt 
der Legirung vermindert, ihr Zinngehalt ſomit erhöht wird. 

6. Die Verfaſſer ſchreiben den conſtant bleibenden Zinnge⸗ 
halt der Phosphorbronzen beim Umſchmelzen derſelben theilweiſe 
dem Vorhandenſein einer ſtabilen Verbindung von Zinn und 
Phosphor zu, welche aber nicht die Verbindung von 2 Aequiva⸗ 
lenten Zinn und 1 Aequiv. Phosphor (mit 21,5 Proc. Phosphor⸗ 
gehalt) iſt, die man durch Erhitzen von dünnem Blattzinn in 
Phosphordampf, oder auch durch Erhitzen von Phosphor und 
Zinn in einem geſchloſſenen Rohre erhält; denn dieſe Verbin⸗ 
dung beſitzt nur geringe Stabilität. Beim Erhitzen derſelben an 
der Luft wird ein Theil des Phosphors ausgetrieben und es 
bleibt ein Phosphormetall zurück, welches 1 Aequiv. Phosphor 
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und 9 Aequiv. Zinn, alſo 5,605 Proc. Phosphor enthält. Dieſes 
beſtändigere Phosphorzinn läßt ſich auch direct herſtellen durch 
allmälig geſteigertes Erhitzen von ſchwammförmigem Zinn, wel⸗ 
ches über eine gewiſſe Menge Phosphor in einen Schmelztiegel 
gedrückt wurde. 

7. Die Verfaſſer haben durch längere Zeit fortgeſetzte Ver⸗ 
ſuche ermittelt, welche Eigenſchaften der Phosphor der gewöhn⸗ 
lichen Bronze ertheilt. Der Farbeton der Legirung wird, ſobald 
der Phosphorgehalt ½ Proc. überſteigt, wärmer, dem des ſtark 
mit Kupfer legirten Goldes ähnlicher. Das Korn des Bruches 
nähert ſich dem des Stahles. Die Elafticität wird beträchtlich 
erhöht; die abſolute Feſtigkeit nimmt in gewiſſen Fällen um mehr 
als das Doppelte zu. Auch die Härte wird bedeutend größer, 


Fig. 2. Goates und Lascell's Waſſerdruckmotor. Perſpectiviſche Anſicht. 
ſodaß manche Legirungen von der Feile nur ſchwierig angegriffen 
werden. Das geſchmolzene Metall iſt ſehr dünnflüſſig und füllt 
die Formen in ihren feinſten Details vollſtändig aus. 

8. Eine der werthvollſten Eigenſchaften der Phosphorbronze 
beſteht darin, daß man derſelben durch Abänderung der relativen 
Gewichtsverhältniſſe ihrer Beſtandtheile ſehr verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften ertheilen kann; man erhält jo mit Sicherheit die ge⸗ 
wünſchten Qualitäten; ſo z. B. ziemlich große Härte, Feſttgkeit 
und wenig Elaſticität für Geſchützrohre, damit dieſelben nicht zer⸗ 
ſpringen; oder auch große Härte und ein Maximum von Feſtig⸗ 
keit, verbunden mit einer bleibenden Elaſticität, für Gegenſtände 
der Mechanik und des Maſchinenbaues, damit dieſelben der ſtati⸗ 
ſchen Kraftäußerung widerſtehen; oder aber nur Feſtigkeit neben 
ſehr großer Dehnbarkeit, wie für Patronenhülſen; oder endlich ſo⸗ 
gar beſondere Vollendung des Guſſes, beſtimmte Farbetöne, bei 
geringer Härte, wie für Kunſtbronzen: alle dieſe Eigenthümlich⸗ 
keiten vermag man durch Vorausbeſtimmung der Zuſammenſetzung 
der Legirung und der Gießmethove mit Sicherheit hervorzubringen. 

9. Auf den verhältnißmäßig nicht hohen Preis und die 
Leichtigkeit des Umſchmelzens der neuen Legirung genügt es hier 
aufmerkſam zu machen; wir wollen nun blos noch einige der 
ſchon verſuchten Anwendungen kurz beſprechen. 


a. Anfertigung von Geſchützrohren. — Aus einem 
Nachtrage in dem Werke von Montefiore-Levi und Künzel erſieht 
man, daß dieſe Ingenieure im Verfolge ihrer Verſuche einen 
6Pfünder aus Phosphorbronze gegoſſen haben, mit welchem im 
Vergleich mit einem aus gewöhnlicher Bronze in der königl. 
Gießerei zu Lüttich gegoſſenen 6Pfünder Gewaltſchießproben an- 
geſtellt wurden. Es handelte ſich für fie dabei um die Er- 
mittelung der beſten Zuſammenſetzung der Bronze für den Ge— 
ſchützguß. Nachdem das Reſultat der erſten Schußprobe gezeigt 
hatte, daß man ein viel zu hartes Metall gewählt hatte, wurde 
ein zweites Geſchütz mit einem beinahe dreimal geringeren Phos⸗ 
phorgehalt angefertigt, und mit einem aus vorſchriftsmäßiger 
Bronze beſtehenden Rohre vergleichenden Schießverſuchen unter⸗ 
zogen. Aus den Tabellen über den Befund der Rohre in ver— 
ſchiedenen Stadien der Schießproben geht hervor, daß das Ge— 
ſchütz aus Phosphorbronze eine bedeutend größere Härte als das⸗ 
jenige aus vorſchriftsmäßiger Bronze zeigte, und daß letzteres bei 
den Gewaltproben zerſprungen iſt, während man mit erſterem 
noch, mit aller Sicherheit ſchießen konnte. Die verwendete Bronze 
war durch Zuſatz von phosphorhaltigem Kupfer zu altem Ka⸗ 
nonenmetall dargeſtellt worden. 


Fig. 3. Coates und Lastell's Waſſerdruckmotor. 
des Steuerungsſchieber. 


b. Gewalzte Stücke. — Die Phosphorbronze läßt ſich 
bei zweckentſprechender Zuſammenſetzung und geeigneter Behand⸗ 
lung beim Gießen mit ſehr großer Leichtigkeit walzen und ſtanzen, 
ohne an ihrer großen Feſtigkeit einzubüßen. Sie eignet ſich da⸗ 
her vollkommen zur Anfertigung der Patronenhülſen. Will man, 
wie es bereits in ſehr großem Maaßſtabe in Rußland geſchehen 
iſt, das Syſtem der wiederladbaren Patronenhülſen adoptiren, 
ſo liefert die Phosphorbronze ein vortreffliches Material dazu, 
denn bei Verſuchen, welche in Lüttich angeſtellt wurden, wurde 
eine ſehr große Anzahl von Patronenhülſen aus Phosphorbronze 
50mal wiedergeladen, ohne daß das Metall im Geringſten ge⸗ 
litten hätte. Beabſichtigt man aber blos eine beträchtliche Ver— 
minderung des Gewichtes der Patronenhülſen, eine größere Sicher⸗ 
heit gegen das Zerſpringen derſelben während des Schießens, 
und, in Folge der Elaſticität des Metalles, ein leichteres Ent⸗ 
fernen der Hülſe nach dem Schuſſe, ſo iſt auch dieſes erreichbar. 

e. Die Phosphorbronze iſt bereits in großem Maßſtabe zur 
Anfertigung der Gewehrverſchlüſſe angewendet worden; in Bel— 
gien wurden 6000 Comblaix⸗Gewehre mit Phosphorbronzever⸗ 


Querſchnitt 


des Steuerungsſchieber. 


ſchluß an die Bürgerwehr vertheilt. Für dieſe Verwendung ge⸗ 
währt die Phosphorbronze hauptſächlich den Vortheil, daß die 
Verſchlüſſe ökonomiſch und raſch angefertigt werden können und 
keine Oxydation derſelben zu befürchten iſt. 

d. Auch in der Mechanik hat die Verwendung dieſer Bronze 
zu verſchiedenen Zwecken ſich bereits erprobt, z. B. für die Ge⸗ 
triebe der Univerſalwalzwerke, welche bekanntlich ſtets heftigen 
Stößen ausgeſetzt ſind. Auf einer Hütte in der Provinz Charleroi 
hat ein Paar folher Getriebe ſechs Monate gehalten und iſt 
lediglich durch Abnutzung der Zähne unbrauchbar geworden, ohne 
daß ein einziger derſelben abgebrochen oder aufgeriſſen war; ein 
anderes Paar iſt noch jetzt, nach zwölf Monaten, dienſttauglich. 
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Mit gleichem Erfolge ift die Phosphorbronze verſuchsweiſe ver⸗ 
wendet worden zu Lagern für hydrauliſche Preſſen, welche ſehr 
ſtarken Druck auszuhalten haben, zu Excenterringen für Locomo⸗ 
tiven, zu Kolbenringen und Bolzen von Dampfeylindern ꝛc. 

e. Vollkommen geeignet iſt die Phosphorbronze zur Her⸗ 
ſtellung von Kunſt⸗ und Decorationsbronzen. Die Leichtigkeit 
ihres Guſſes, ihre ſehr angenehme Farbe, ihr Widerſtand gegen 
oxydirende Einflüſſe machen fie zu einem für dieſen Zweck ſehr 
werthvollen Material. 

Ohne Zweifel wird die Phosphorbronze bald noch zahlreiche 


andere Verwendungen ſinden; die von den Verfaſſern angeſtellten 


Verſuche laſſen ſie hoffen, daß dieſe Legirung weniger leicht an⸗ 
gegriffen wird als das Kupfer und die zum Beſchlagen der 
Schiffe gewöhnlich angewendeten Legirungen; ferner daß ſie, weil 
frei von Zinnoxyd, ein beſſerer Electricitätsleiter fein und ſich, 
zur Anfertigung von Glocken, Schellen ꝛc. beſonders eignen wird. 

Auf den Vorſchlag von Dumas, ihres beſtändigen Secretärs, 
beſchloß die Akademie eine Commiſſiou zum Studium der mit der 
vorgelegten Arbeit verknüpften Fragen zu erwählen, welche aus. 
den HHrn. Dumas, Morin, Fremy, Jurien de la Graviere, 
Cahours und Phillips beſtehen wird. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat November. 
Preußen. 
Zugbarriére, an Auguſt Wilke in Braunſchweig. 
Lederhandſchuh⸗Nähmaſchine, an Bruno Rudolph in Berlin. 
Heſſen⸗Darmſtadt. 
Verfahren, Chlor auf eine continuirliche Weiſe darzustellen, an J. 
Henry Deacon in Widnes (England). 
Wendevorrichtung für Ruchadlo⸗Pflüge, an Johann Bicking im 
Hangen⸗Weisheim, Kreis Worms. 
Bayern. 


Combinirter ſtehender Röhrendampfkeſſel, an Eduard Zimmermann, 
Papierfabrikant in Speyer. 


Hildreth's Univerſal⸗Schraubſtock. 


Dieſer Schraubſtock erlaubt, die Arbeitsſtücke beim Feilen, 
Meißeln ꝛc. in ganz beliebiger Richtung einzuſpaunen, wie es 
eben am bequemften iſt; ebenſo können keilförmige Stücke ſowohl 
vertical als horizontal gehalten werden, indem ſich die Backen 
ſelbſtthätig nach der Schräge des zwiſchen ſie gebrauchten Stückes 
einſtellen. Die Art, in welcher dieſer Zweck erreicht wird, iſt 
aus der bezüglichen Abbildung (Fig. 1) leicht zu erkennen. In 
diefer bedeuten A und B die beweglichen. Backenfutter, welche um 
kreisförmige Rippen an ihrer Hinterfeite ſich drehen können, wo⸗ 
mit ſie in entſprechende Falze der beiden Schraubenſtockbacken 
eingeſetzt ſind; dieſe Backenfutter geben die gehörige Adjuſtirung 
für in verticaler Richtung keilförmige Gegenſtände. C iſt ein 
Ständer, mit Schlitzen zur Aufnahme der Schenkel der Backen 
verſehen. D iſt ein Halsring, welcher, wenn aufwärts gedrückt, 
die beiden Backen zuſammenpreßt. Dieſer Ring wird beim Ge⸗ 
brauche des Schraubſtockes durch ein Handrad emporgehoben, 
deſſen Nabe eine Schraubenmutter bildet, welche auf einem ſtar⸗ 
ken, auf den Ständer C geſchnittenen Gewinde geht. In Folge 
dieſer Verbindung von Schraube und Keil zum Zuſammenpreſſen 
der Backen beſitzt der Schraubſtock große Haltfähigkeit. 

Die unteren Theile der Backenſchenkel ſind ſo geſtaltet, daß 
fie ſich hinreichend um ihre verticalen Axen drehen laſſen, um 
nach Zurückſchrauben der Mutter, Zuſammenhalten der Backen 
und Freimachen derſelben aus den Einſchnitten des Ringes D 
durch Drehen des letzteren, horizontal keilförmig geſtaltete Objecte 
aufnehmen zu können. Iſt dies geſchehen, ſo wird der Ring 
wieder emporgeſchraubt, gerade ſo als wenn die Backen in den 
Einſchnitten lägen, wodurch das Feſtklemmen des Arbeitsſtückes 
bewirkt wird. 

Endlich kann der ganze Schraubſtock um ſeine verticale Axe 
gedreht werden, indem man die Bolzen löſt, welche ihn an die 


Werkbank befeſtigen; zu dieſem Zwecke iſt die Grundplatte des⸗ 
ſelben mit kreisbogenförmigen Schlitzen verſehen. 
Patentirt für R. S. Hildreth zu Laurens, New⸗York, Ver⸗ 


Verbeſſerte Herſtellung von Bahngeleifen, an Beauvy-Magloire, Bau⸗ 
unternehmer zu Viviez⸗Aveyron. 

Univerſal⸗Nähmaſchine, an Th. H. Menke in Hamburg. 

Syſtem von Keſſeln unter der allgem. Bezeichnung von Keſſeln mit 
abſteigender Flamme, methodiſcher Heizung und ſchneller Circulation, an 
Clement Daniel de Saharpe und Friedr Heinr. Fouché in Paris. 

Verbeſſerte Fabrikation von Pulver für ſchweres Geſchütz, an Charles 
William Curtis in Paris. 

Niegetvorrichtung, an Peter Leclour zu Dijon. 

Verſtellbares Sieb, an William Page & John Smith in Irelles. 

Selbſtthätig regulirender Schlichte-Speiſe⸗Apparat für Spzing⸗ 
Schlichterei, an Andreas Gyger, Techniker in der mechan. Spinn- und 
Weberei Kempten. 

Vorrichtung mit progreſſiven Tritten zum Weben von mehrſchäftigen 
Tüchern, anwendbar für jede Gattung von mechan. Webeſtühlen, an 
Demſelben 

Pneumatiſcher Baumwoll⸗Transporteur, an Demſeben. 


einigte Staaten. Weitere Auskunft ertheilt der Patentträger oder 
Bent und Goodnow, 490, Wafhington⸗Street, Boſton, Maſſachuſſets. 
(Scientifie American d. pol. J.) 


Verfahren zur Darſtellung von Authracen aus dem Pech 
von Steinkohlentheer, und zur Darſtellung von Farb⸗ 
ſtoffen aus Anthracen. 


Von J. Brönner und H. Gutzkow in Frankfurt a. M. 


I. Um das Anthracen und ähnliche Stoffe aus dem Aſphalt, 
reſp. Pech von Steinfohlentheer zu erhalten, deſtilliren wir (Bayer. 
Ind.⸗ u. Gwbebl.) daſſelbe mit Hülfe von überhitztem Waſſer⸗ 
dampf in einer Gasretorte und leiten die Dämpfe durch ein 
weites nur wenig aufſteigendes Rohr auf dem kürzeſten Wege zu⸗ 
erſt in ein Zwiſchengefäß, aus dem die darin condenſirten rohen 
Anthracenmaſſen abgelaſſen werden können. Aus dieſem Zwiſchen⸗ 
gefäß leiten wir die noch nicht condenſirten Gaſe durch eine ge⸗ 
räumige Kühlvorrichtung entweder in einen Gasbehälter oder in's 
Freie, oder benutzen ſie direct zur Heizung. 

Aus dem auf dieſe Weiſe, und aus dem aus dem Schweröl 
des Steinkohlentheeres dargeſtellten, hinlänglich gereinigten An⸗ 
thracen ftellen wir die beiden Farbftoffe in folgender Weiſe dar: 

Wir verwandeln das Antbracen durch Oxydationsmittel in 
ein neues Product und bedienen uns hierzu aller bekannten Ory⸗ 
dationsmittel, welche fähig ſind dieſe Umwandlung herbeizuführen, 
z. B. des zweifach⸗chromſauren Kalis und der Schwefelſäure, oder 
der kryſtalliſirten Eſſigſäure, vorzugsweiſe aber der Salpeterſäure, 
und zwar entweder der verdünnten oder der concentrirten Sal⸗ 
peterſäure. Das ſo erhaltene neue Product reinigen wir ent⸗ 
weder durch Sublimation, Kryſtalliſation oder auf andere Meife, 
und ſtellen durch Oxydation deſſelben die beiden Farbſtoffe her, 
oder wir thun dies, indem wir ſofort das ungereinigte Product 
dazu verwenden. 3 

In folgender Weiſe führen wir dieſe Sache vorzugsweiſe 
aus: Wir behandeln Anthracen in der Kälte oder auch bei er⸗ 


un. 
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höhter Temperatur mit feinem doppelten Gewicht einer Salpeter- 


ſäure von 1,3 bis 1,5 ſpec. Gewicht, waſchen das neue Product 


mit Waſſer und löſen es gereinigt oder ungereinigt in der er= 
forderlichen Menge Schwefelſäure. Wir erwärmen zur beſſeren 
Löſung und ſetzen dann die erforderliche Menge eines Queck⸗ 
ſilberſalzes, z. B. des ſalpeterſauren Oxyduls oder Oryds hin⸗ 
zu. Nachdem ſich die Farbſtoffe gebildet haben, bringen wir ſie 
auf beliebige Weiſe, ſei es durch kaltes oder kochendes Waſſer, 
oder Alkohol, Aether, Schwefelkohlenſtoff, Alaunlöſungen, wäſſerige 
Alkalien oder durch ſonſtige Mittel in Löſung, doch behalten wir 
uns vor, die beiden Farbſtoffe, ehe wir ſie in Löſung bringen zur 
vollſtändigen Entwickelung der Farbe, wenn es uns nöthig er⸗ 
ſcheint, zuvor noch mit Alkalien zu behandeln. Wir können ſie 
ſodann eindampfen, oder durch Säuren niederſchlagen, und end⸗ 
lich durch Kryſtalliſation aus ihren Löſungen, oder durch Subli⸗ 
mation oder auf andere Weiſe reinigen. 

Je nach der Wahl der oxydirenden Stoffe, die wir anwen⸗ 
den, oder nach ihren Mengen, oder nach der Höhe der Tempes 
ratur bei der Darſtellung, erhalten wir einen Farbſtoff, der ſich 
in Alkohol, Aether ꝛc. mit gelber, und einen ſolchen, welcher ſich 
darin mit rother Farbe auflöſt. 

Unſer Verfahren unterſcheidet ſich von dem der HHrn. Graebe 
und Liebermann erſtens dadurch, daß wir das aus dem Anthra- 
cen erhaltene erſte Product oxydiren, während Graebe und Kieber- 
mann Waſſerſtoff durch Brom erſetzen und ſodann zur Vertretung 
des Broms zweimal HO durch Alkalien einführen, und zweitens 
dadurch, daß wir nicht nur Alizarin, ſondern auch einen Farb⸗ 
ſtoff erhalten, der ſich ähnlich wie das Purpurin in Alkohol ꝛc. 
mit rolher Farbe, nicht wie das Alizarin mit gelber auflöſt. 

II. Nach dem neueren bayeriſchen Patent wenden J. Brönner 
und H. Gutzkow zur Darſtellung des Alizarins aus dem An- 
thracen nachfolgendes verbeſſertes Verfahren an. Das Anthracen 
wird in oben angegebener Weiſe durch oxydirend wirkende Sub⸗ 
ſtanzen in Oxanthracen verwandelt, letzteres durch Sublimation 
gereinigt und daraus Alizarin dargeſtellt, indem man es mit eon⸗ 
centrirter Natron- oder Kalilauge auf 200 — 2500 C. erhitzt. Zu 
dem Ende wird circa das doppelte Gewicht an Natron- oder 
Kalilauge angewendet, nach Beendigung der Reaction mit Waſſer 
verdünnt, das Alizarin mittelſt einer Säure niedergeſchlagen, 
dann filtrirt und ſo lange ausgewaſchen, bis alle Säure entfernt iſt. 


Neue Dampfpackung für Stopfbüchſen. 
(Patent Becker, Hecker und Wirth.) 


Dieſe ſelbſtſchmierende Packung zeichnet ſich vor der bekann⸗ 
ten amerikaniſchen vor Allem durch größere Haltbarkeit aus; da⸗ 
bei reducirt fie die Reibung von Kolbenſtangen ꝛc. auf ein Mini⸗ 
mum. Dieſelbe iſt äußerſt ſolid und mit Sorgfalt gearbeitet, ſie 
iſt fetter wie jede bekannte Packung und beſteht aus einer ge⸗ 
ſchickten Combination von Stoffen, welche für dieſen Zweck ſehr 
geeignet ſind. Die damit angeſtellten Verſuche ſind geradezu 
glänzend ausgefallen. So ſchreibt der Betriebs⸗Ingenieur der 
heſſiſchen Ludwigsbahn: „Ich hielt die Sache ſpeciell im Auge 
und wurde die Liederung zwei zuverläſſigen Führern zum Ge⸗ 
brauch überwicſen. Das Reſultat war ein übereinſtimmend gün⸗ 
ſtiges: angewandt wurden ſie bei einer 2⸗Kuppler⸗Maſchine 
(Schnellzug und große ſchwere Proviantzüge). Die Liederung 
hielt 3½ Touren (1 Tour 6 Tage Dienſt = 30 Meilen 
per Tag), während die andern früher gebrauchten felten 1½, 
meiſtens nur 1 Tour ausdauerten. Die andere Probe fand bei 
einer 3⸗Kuppler⸗Güter⸗Maſchine ſtatt, die ca. 45 Tage Militär⸗ 
züge fuhr (20 Meilen per Tag) und erſt bei Rückkunft hierher 
wieder geliedert wurde. In der Anwendung wird am beſten ſo 
verfahren, daß ober⸗ und unterhalb der Liederung eine dünne 
Hanflage beigelegt wird, um das Fortlaufen des flüffigen Fettes 
zu verhindern. Die Schnur wird ſpiralförmig um die Kolben⸗ 
ſtange gewickelt, das obere Ende ſchräg zugeſchnitten, das ganze 
auf die untere Hanflage gedrückt und das obere Hanfzöpfchen auf⸗ 
gelegt. — Bei Gegendampf laſſen im Moment aber auch alle 
Liederungen den Dampf durch. Die andern Liederungen bleiben 
undicht, während dieſe durch ihre maſſige, fettartige Bildung 
wieder ihre frühere Dichtigkeit erlangt und nicht erſetzt zu wer⸗ 
den braucht.“ 


Die Packung wird bereits von verſchiedenen deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen, ſowie von vielen Privatetabliſſements mit Erfolg ver- 
wendet, desgleichen hat dieſelbe Eingang bei der ruſſiſchen Marine 
gefunden. Wir können dieſelbe allen Dampfmaſchinenbeſitzern auf 
das Beſte empfehlen. Die Packung iſt im Muſterlager zu Stutt⸗ 
gart einzuſehen und dort auch die Bezugsquelle zu erfahren. 

(W. G.) 


Blumer's neues Anilinblau für Druckerei. 


Blumer⸗Zweifel, welcher ſich bekanntlich früher mehrfach mit 
Verſuchen zur Erzielung von echtem Blau und Violett auf Baum⸗ 
wolle beſchäftigte, hat ſich ein Verfahren patentiren laſſen, nach 
welchem er ein dem Indigoblau in Nüance wie Echtheit ganz 
ähnliches Auilinblau für Druckerei herſtellt, indem er aus 

100 Grammen Stärke und 
1 Liter Waſſer 
einen Kleiſter herſtellt und demſelben unter Erwärmung 
40 Gramme chlorſaures Kali, 
3—4 „ Eiſenvitriol und 
10 „ Salmiak 
hinzuſetzt. Den gleichmäßig gerührten Teig läßt er dann völlig 
erkalten und ſetzt noch 
60 Gramme ſalzſaures Anilin 
hinzu. 

Nachdem ſich dieſes Salz gelöſt hat, wird ſofort gedruckt. 

Je nach der gewünſchten Nüance tritt in der anzuwendenden 
Menge des Anilinſalzes und der Oxydationsmittel eine Ver⸗ 
änderung ein. 

Statt des ſalzſauren Anilins kann man auch weinſaures 
nehmen, indem man Auilinöl mit einer Löſung von Weinſtein⸗ 
ſäure neutraliſirt. 

Die gedruckte Waare wird oxydirt, dann durch warmes oder 
ſchwach alkaliſches Waſſer paſſirt, wobei die blaue Farbe hervor⸗ 
treten ſoll. (Reimann's Färberztg. 1871.) 


Coates und Lascell's Waſſerdruckmotor. 


Dieſe Maſchine, welche ſich durch Einfachheit auszeichnet, iſt 
in Fig. 2 der bezüglichen Abbildungen in perſpectiviſcher Anſicht 
dargeſtellt, während Fig. 3 und 4 Duer- und Längsdurchſchnitte 
des Steuerungsſchiebers zeigen. Die Anordnung der ganzen Ma⸗ 
ſchine, welche jener gewiſſer verticaler Dampfmaſchinen gleicht, iſt 
aus der Figur ohne Weiteres klar; es erübrigt deshalb nur den 
Steuerungsmechanismus, worin gerade das eigentliche Weſen der 
Maſchine liegt, näher zu beſchreiben. . 

Der Kreisſchieber iſt balancirt und ſelbſtdichtend, weshalb 
er ſich leicht bewegen läßt, ohne doch undicht zu ſein. Die Ein⸗ 
laßöffnung F ift an dem einen Ende angebracht, und zwar in 
einer der beiden Endſcheiben G, welche genau in die Bohrung 
des Schiebergehäuſes H paſſen. Dieſe beiden Scheiben G find 
durch eine flache Platte I verbunden. Ein Rohranſatz J führt 
das Waſſer zu, welches nach der Richtung der Pfeile in das 
Schiebergehäuſe einfließt. Eine Platte K, welche ſich genau an 
die Wand des Gehäuſes anſchließt, verbindet weiterhin die beiden 
Scheiben G; in diefer find, längs der Platte I hin, die Oeff⸗ 
nungen LL für den Durchgang des Waſſers nach den beiden 
Cylinderſeiten angebracht. Gegenüber der Oeffnung F ift in der 
Scheibe G ein Loch M angebracht, durch welches das Waſſer 
hinter die Scheibe G gelangt, um fo den der Länge nach auf 
den Schieber ausgeübten Druck ganz oder nahezu zu balanciren, 
ſodaß nur ſo viel übrig bleibt, als nöthig iſt, um die Schluß⸗ 
ſtelle des Zapfens 0 dicht zu halten. Mittels der Stellſchraube 
N kann erforderlichen Falles dieſe Schlußſtelle entlaſtet werden. 
Es findet ſich jevoch ſelten Gelegenheit, dieſe Schraube zu be 
nutzen, da ſich die Dichtung je nach der Größe des hydroſtati⸗ 
ſchen Druckes ſelbſt regulirt. 

Am Anfange und Ende des Hubes läuft die Kurbel viel 
raſcher, als der Kolben, während in der Mitte des Hubes beide 
ungefähr gleich ſchnell gehen; wird nun ein Regulator benutzt 
oder das Waſſer gedroſſelt, bis die richtige Geſchwindigkeit er⸗ 
reicht iſt, ſo kann es vorkommen, daß das Waſſer nicht im Stande 
iſt, gegen Mitte des Kolbenlaufes mit hinreichender Geſchwindig⸗ 
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keit in den Cylinder zu ſtrömen, ſodaß der Antrieb des Kolbens 
nicht mit der Geſchwindigkeit der Kurbel vor ſich geht, der Kol 
ben alſo nicht treibend auf die Maſchine, ſondern ſaugend auf 
das Waſſer wirkt. Um dieſe Schwierigkeit zu überwinden, hat 
Lascell eine zweite (Hilfs-) Einlaßröhre mit Schieber D ange⸗ 
bracht, welche mittels eines beſonderen Exentriks geöffnet wird; 
das letztere iſt ſo adjuſtirt, daß etwa, wenn der Kolben ein 
Viertel ſeines Laufes zurückgelegt hat, der Schieber im Rohre D 
dem Hilfswaſſer den Eintritt geſtattet. 

Als Vortheile der Waſſermotoren ſind anzuſehen: Sie ſind 
ſtets zum Gange fertig, während man bei Dampfmaſchinen erſt 
warten muß, bis Dampf erzeugt iſt; man braucht keinen eigenen 
Maſchinenwärter, da das Oeffnen oder Schließen des Waſſer⸗ 
hahnes die einzig nothwendigen Operationen zum Ingangſetzen 
und Abſtellen der Maſchine ſind; alle Verſchwendung von Kraft 
oder Brennmaterial fällt weg, falls die Kraft nur zeitweilig be⸗ 
nutzt wird; Gefahr der Exploſion iſt uicht vorhanden, weder 
Staub, Schmutz noch Aſche wird durch dieſelben verurſacht; kein 
Raum für die Aufſpeicherung von Brennmaterial ift erforderlich; 
die Waſſermaſchine iſt verwendbar, wo Dampf unzuläſſig iſt; in 
vielen Fällen wird ſchon die Verminderung der Feuerverſicherungs⸗ 


4 
prämien die Koſten der Waſſermaſchine decken; die Waſſermaſchinen 
erfordern weit weniger Raum und find viel billiger nls Dampf- 
maſchinen. 

Eine Modification dieſer Maſchine iſt dazu beſtimmt, zur 
Bewegung der Bälge bei Kirchenorgeln zu dienen. Die Kurbeln 
find dabei weggelaſſen und die Theile der Maſchine fo ange- 
ordnet, daß der Organiſt dieſelbe von feinem Sitze aus durch 
Ziehen eines Regiſters — wie ein Orgelregiſter — leicht an⸗ 
laſſen oder abſtellen kann. Außerdem iſt ein Regulirventil vor- 
handen, welches der Art mit den Bälgen in, Verbindung ſteht, 
daß die Geſchwindigkeit der Maſchine durch die Bälge feldft 
regulirt wird, ſodaß alſo die Windlieferung ſtets mit dem Be⸗ 
darfe in richtigem Verhältniſſe ſteht. 

Dieſe Maſchinen ſind mit einem Hubzähler verbunden, wel⸗ 
cher die Zahl der Kolbenſpiele regiſtrirt, ſodaß alſo die Maſchine 
als Waſſermeſſer zur Beſtimmung ihrer eigenen Betriebswaſſer⸗ 
menge dient. (Das Waſſer für ſolche Maſchinen wird häufig den 
ſtädtiſchen Waſſerleitungen entnommen. Anm. d. R.) 

Weitere Auskunft ertheilt die Cold Water Engine Company 

zu Watertown, New⸗Pork, Vereinigte Staaten. 
(Scientific American d. pol. C.) 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Moore's Schweifſäge mit drehbarem Kägeblatt. 


Zum bequemen Ausjägen von Schweifungen größerer Ausdehnung 
hat die amerikaniſche Firma „E. D. Moore und Comp.“ in Lawrence 
(Maſſachuſſets) eine Sägemaſchine conſtruirt und ſich patentiren laſſen, 
bei welcher das Sägeblatt ſelbſt entſprechend der Schuittrichtung gedreht, 
das zu ſchneidende Holzſtück aber nur nach einer Richtung auf ſelbſt⸗ 
thälige Weiſe fortbewegt wird. Zu dieſem Behufe iſt das Sägeblatt an 
beiden Enden in drehbaren Backen feſtgeklemmt, welche durch Ketten und 
Keitenrollen von einer im rückwärtigen Maſchinengeſtell gelagerten Welle 
nach der einen oder der anderen Richtung gedreht werden können. 


Befeſtigung von Verzierungen an größeren Gußtheilen. 


In der Verſammlung des hannoverſchen Bezirksvereines deutſcher 
Ingenieure vom 17. März 1871 theilte Hr. Fiſcher eine beſondere und 
vortheilhafte Methode mit zur Befeſtigung von Verzierungen an größeren 
Gußtheilen, als Säulen und dgl., wie ſie in der Eiſengießerei und Ma⸗ 
ſchinenfabrik von Krigar und Ihßen in Hannover angewendet wird. Sie 
beſteht einfach darin, daß in die Verzierungen ſchmiedeeiſerne Zapfen ein⸗ 
gegoſſen werden und alsdann dieſelben bei Herftellung der Form für die 
größeren Gußtheile in entſprechender Lage gleich mik in den Sand ge⸗ 
drückt werden, um beim Guß dieſer mit angegoſſen zu werden. Die 
Methode hat gegenüber der des Annietens ſicherlich große Vorzüge. 

(Ztſchr. d. Ver. d. Ing.) 


Gelbbeizdruck. 
Von Herrmann Schrader. 

Bei feinen Tuchen und ähnlichen Stoffen wird meiſtens die Wolle 
vor dem Spinnprozeß gefärbt. Will man jedoch weiße Stücke indigo⸗ 
blau, grün oder olive färben und möchte doch die Leiſte nachher gelb 
haben, ſo beizt man die Leiſten nach dem Färben mit Salpeterſäure von 
ca. 18°, welcher man etwas Sago, in reinem heißen Waſſer gelöſt, als 
Ansel zugefügt hat, gelb. Man verfährt dabei ſo, daß man mittelſt 
Pinſels oder Bürſte die Salpeterſäure aufträgt, eine Holzleiſte von der 
gewünſchten Breite der Leiſte darauf legt und feſtdrückt und dann mit 
einem heißen Bügeleiſen darüberfährt. Ganz dieſelbe Methode läßt ſich 
nun auch bei Muſterbeizdruck anwenden in wollenen Tiſchdecken ꝛe. Da⸗ 
bei bedient man ſich natürlich der Model. (Muſterztg.) 


Parje's gepanzerte Brüchen. 

Da bei der modernen Kriegsführung die Eiſenbahnen von großem 
Einfluß find, ftellt fi mehr und mehr das Bedürfuiß heraus, dieſelben 
für die Zukunft in den Bereich der Landesvertheidigung zu ziehen und 
ſo wird, wie wir vernehmen, von dem Kriegsminiſterium in Berlin noch⸗ 
mals die ſeit einer Reihe von Jahren vorgeſchlagene Erfindung des In⸗ 


genieurs Parje in Frankfurt am Main, welche insbeſondere die Panzerung 
der Brücken bezweckt, in Erwägung gezogen. Da ſich die Anlagekoſten 
(bei größerer Solidität) einer vollſtändig gepauzerten Brücke mit doppel⸗ 
ten Eizenbahngeleiſen, Fuß- und Fahrwegen, ſelbſt in der Größe wie bei 
Köln über den Rhein, nicht weſentlich höher ſtellen als für gewöhnliche 
Brücken, ſo dürfte eine baldige Anwendung des Syſtems zu erwarten 
fein. Parje conſtruirt die Pfeiler aus hohlen Hartguß⸗Eiſenmauern; der 
Oberbau iſt ein ſchmiedeeiſerner Cylinder mit ebenfalls aus Schmiedeeiſen 
oder Stahl angebrachter ſpitzwinkeliger Geſchoßabweiſung. Pfeiler und 
Oberbau ſind mit Schießſcharten verſehen, ſodaß die Brücke, mit den 
ſtärkſten Geſchützen armirt, jedem Angriffe, jet er zu Lande oder zu Waſſer, 
mit Erfolg widerſtehen kann. (Der Berggeiſt 1871.) 


Ueber Berwendung von Stahl zu Reſſelplechen, Siederähren ett. 


In der Sitzung des pommerſchen Bezirksvereines deutſcher Ingenieure 
(in Stettin) vom 20. April 1871 tauchte die Frage über Verwendung von 
Stahl zu Keſſelblechen, Siederöhren ꝛc. auf, welche Hr Kretſchmer dahin 
beantwortete, daß die Fabrikation von Stahlblechen noch in den erſten 
Anfängen ſtehe und entſcheidende Erfahrungen über dieſe Art der Stahl⸗ 
verwendung noch nicht geſammelt ſeien. Die Nachfrage ſei bisher relativ 
eine ſehr mäßige geweſen. Von einer Verwendung in größerem Umfange 
und daraus geſchöpften Erfahrungen könne dann erſt die Rede ſein, wenn 
die Fabrikation durch vermehrte Nachfrage in die Nothwendigkeit verſetzt 
werde, ein Material zu ſchaffen, welches den daran geftellten höheren An⸗ 
forderungen genüge. Immerhin glaube er feine Meinung dahin aus⸗ 
ſprechen zu dürfen, daß auf fortgeſe tzte Beobachtungen gegründete Reſul⸗ 
tate wahrſcheinlich nicht für die Verwendung von Stahlblechen entſcheiden 
werden. (Ztſchr. d. Ver. d. Ing. 1871.) 


Bas Vorkommen von Petroleum in Auſtralien und Indien. 


Die Auffindung einer ausgedehnten Ablagerung von bituminöſem 
Schiefer, 80 engl. Meilen weit von Sidney, nahe am weſtlichen Gehänge 
der blauen Berge an der großen Weſteiſenbahn, hat Veranlaſſung zu 
einer bergbaulichen Gewinnung gegeben und die Herſtellung einer großen 
Deſtillationsanſtalt, des Hüttenwerkes „Waterloo“ zur Folge gebabt. Die 
flach einfallende 5 ½ bis 6 F. mächtige Lagerſtätte (seam) findet ſich 119 
geſchichteten Sandſteine (die Formation iſt nicht näher angegeben) un 


wird „asphaltähnlich“ bezeichnet. Gegenwärtig werden 100 Lonnen 
Schiefer wöchentlich gefördert. Dieſe werden in dem ſehr rn 


gerichteten Hüttenwerke zuerſt auf Rohöl verarbeitet und au 
wird ſodann Brennöl, Schmieröl ꝛc. dargeſtellt. 8 

Auch in Indien ift man in dem an das Gebirge Perftend anſtoßen⸗ 
den Theile, wo vorzugsweiſe Kreide⸗ und Zertiärihichten auftreten, be⸗ 
ſchäftigt Petroleum aufzuſuchen und zu gewinnen. Mit der ragt. Unter⸗ 
ſuchung iſt Mr. B. S. Lyman von der engliſchen Ra etraut. In 
der Nähe von Gunda hat man bereits Petroleum er ohrt. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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